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Der Menſch und das Weltmeer. 


Die Geſchichte der Schifffahrt iſt ohne Widerrede eine 
der anziehendſten und lehrreichſten Parthien der menſch⸗ 
lichen Kulturgeſchichte, ebenſo wie eine Modellſammlung 
aller jemals in Gebrauch geweſenen Fahrzeuge aller Völker 
zu den wichtigſten und intereſſanteſten Veranſchaulichungs⸗ 
Mitteln des menſchlichen Fortſchrittes gehört. 

Wann und wo der Menſch ſich zuerſt dem trügeriſchen 
Elemente in dem ſchwimmenden Gebäude anvertraute, ruht 
in dem Schooße der Sage, wie faſt alle jene wichtigen, das 
geſellſchaftliche Leben weſentlich bedingenden Erfindungen 
des Menſchengeiſtes. Die Natur iſt vielleicht auch hier 
ſeine Lehrmeiſterin geweſen. Nicht indem er den Fiſchen 
und anderen Thieren die Gabe verliehen ſah, ſich mit Leich⸗ 
tigkeit im Waſſer zu bewegen, denn das konnte ihnen der 
Menſch nicht nachmachen, da ihm die Natur die Waſſer⸗ 
athmung verſagt hatte. Die Fiſche waren vielleicht nicht 
einmal des Menſchen Schwimm⸗Meiſter; dieſer Lehrer war 
vielleicht die augenblickliche Lebensgefahr, das gebieteriſche 
Naturbedürfniß, für welches der Menſch wie das im Zu⸗ 
ſtande der Naturfreiheit lebende Thier — und hierin war 
anfänglich der Menſch dem Thiere ohne Zweifel gleich — 
in ſich augenblicklich das Auskunftsmittel findet. Schwer⸗ 
lich darf man ſagen, daß der Menſch auf ſeinem langen 
Kulturgange mit hundert andern geiſtigen und körperlichen 
Fertigkeiten auch das Schwimmen erſt allmälig gelernt 
habe. Auf dieſem Gange, welcher den Menſchen immer 
mehr zum Sohne und doch auch zugleich zum Pfleger und 
Meiſter des nährenden Bodens machte, hat im Gegentheil 
der Menſch das Schwimmen vielmehr verlernt, ſo daß nun 


Viele ihre Entfremdung von der gleichberechtigten flüſſigen 
Halbſchied ihrer Heimath mit dem Leben büßen. 

Die Natur zeigte dem Menſchen andere Vorbilder als 
die Fiſche, um ihn auf den Gedanken der Schifffahrt zu 
leiten. Er ſah den treibenden Baumſtamm, auf welchem 
ſich ein Landthier gerettet hatte, das ſchwimmende Rinden⸗ 
ſtück mit der verſchlagenen Spinne, ja das Seeroſenblatt 
mit den darauf lebenden Rohrkäferchen. Wer denkt hier 
nicht an jenes ſonderbare Schiffsboot, ein Weichthier des 
Meeres, welchem Linné im Glauben an das, was man von 
ihm erzählte, den ſprechenden Namen Argonauta Argo gab. 
Schon die Alten kannten das Thier, und faſt möchte man 
nach den Bildern ihrer Schiffe glauben, daß ſie dieſelben 
ſeiner ſchönen Schale nachgebildet haben. Es iſt noch gar 
nicht lange her, daß der franzöſiſche Naturforſcher Sander⸗ 
Rang, der zugleich Seemann war, es als eine Fabel erſt 
nachgewieſen hat, daß das Schiffsboot, ſeinen Namen ver⸗ 
dienend, in ſchiffsmäßiger Lage ſeiner bootähnlichen Schale 
auf der Oberfläche des Meeres ſich von dem Winde hin⸗ 
treiben laſſe, indem es zwei floſſenartige Hautlappen als 
Segel ausſpanne und emporſtrecke. Sander⸗Rang raubte 
dem Thiere den Ruhm, in dem Menſchen den Gedanken 
des Schiffes erweckt zu haben, welchen man ihm um ſo be⸗ 
reitwilliger zuerkannt hatte, als man ſogar glaubte, das 
Thier baue ſich nicht, wie andere Schalthiere, fein Gehäuse 
ſelbſt, weil es allerdings gegen die ſonſtige Regel in dem⸗ 
ſelben nicht befeſtigt iſt. Dieſe kühne Hypotheſe iſt um ſo 
mehr zu verwundern, da man die Schale niemals von einem 
anderen Thiere bewohnt gefunden hatte, welchem fie der 
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Argonaut hätte abgewinnen können, falls er fein Unter⸗ 
kommen nicht von dem Zufall ausgeſtorbener Schalen ab⸗ 
hängig machen wollte. 

Wenige der von den Menſchen gemachten Erfindungen 
bieten ſo wie die Schifffahrt noch gegenwärtig alle Stufen 
ihrer Entwickelung gleichzeitig dar, um an dieſen das all⸗ 
mälige Emporblühen der Erfindung aus dem treibenden 
Boden des mit der Befriedigung zunehmenden Bedürfniſſes 
zu erſehen. Von dem mit Seehundshäuten beſpannten 
dünnen Sparrwerk, welches die einſitzige Baidarke der 
Aleuten bildet, bis zu dem nun endlich ſeiner Vollendung 
ſchnell entgegengehenden Leviathan, der in Great⸗Eaſtern 
umgetauft worden iſt, liegt eine Stufenreihe von Fahr⸗ 
zeugen, welche, wenn man fie einmal beifammen ſehen 
könnte, den Beweis liefern würde, wie vielfach der ſchlichte 
Grundgedanke des Schiffes verkörpert worden iſt. 

Die ſich darbietenden Umſtände des verwendbaren 
Stoffes, die Natur des Landes und die Beihülfe des Gra⸗ 
des der den Volksſtämmen bereits eigenen Fertigkeiten ge⸗ 
boten und erlaubten ihnen, wie ſie ihr Schiffchen einrichten 
müßten. Indem der Aleute in dem kreisrunden Loche im 
Mittelpunkte ſeiner Baidarke mit ausgeſtreckten Füßen ſitzt 
und ſein waſſerdichtes Kleid luftdicht an den erhabenen 
Rand des Loches anſchließt, können ihm die Wellen nichts 
anhaben, denn die eingeſchloſſene Luft hebt den leichten Bau 
immer wieder empor, und die Kälte des Klimas ſchützt da⸗ 
bei lange Zeit den Fellüberzug vor Fäulniß. Am Ufer 
angelangt, nimmt er es auf die Schulter und trägt es 
leicht an ſeine Hütte. Der reiche Engländer verzweifelte 
einige Zeit an der Aufbringung der Koſten zum Ausbau 
ſeines Seeungeheuers, welches fähig ſein wird, den ſtolzen 
Dreidecker durch ſeinen Anprall zu ſpalten. 

Dieſe beiden Extreme ſind erläuternde Beiſpiele für den 
eben ausgeſprochenen Satz, und der Aleute beweiſt durch 
feine Baidarke zugleich, wie frühzeitig der. Menſch zur Er⸗ 
kenntniß phyſikaliſcher Geſetze — im vorliegenden Falle des 
Geſetzes von dem Schwereverhältniß zwiſchen Luft und 
Waſſer — gelangte. Und iſt nicht die Erkenntniß der 
Naturgeſetze die wirkſamſte Zucht zur Ordnung und Ge⸗ 
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ſetzlichkeit? Das Naturgeſetz iſt in feiner Grundwahrheit 
unerbittlich, es iſt aber gerecht und dabei dem verſtändigen 
Ermeſſen der Erfahrung gegenüber dennoch lenkſam: ein 
7 5 für die Geſetzgebung der menſchlichen Geſell⸗ 

aft. 
Es iſt ein vielleicht noch zu wenig ausgebeutetes Ge⸗ 


biet des Quellenſtudiums der Kulturgeſchichte, den Wegen 


nachzuſpüren, auf welchen der Menſch zur Erkenntniß der 
Naturgeſetze gelangte. Die Ergebniſſe dieſes Studiums 
würden zugleich eine Vorgeſchichte der Naturwiſſenſchaft 
ſein, an welcher es nahezu noch ganz gebricht. Nur ge⸗ 
legentlich und als Veranſchaulichungsmittel iſt auf dieſe 
intereſſante und anziehende Seite der Natur- und Kultur⸗ 
geſchichte Bedacht genommen, unter anderm mit großem 
Erfolg in Ule's „phyſikaliſchen Bildern“. Eine Ge⸗ 
ſchichte der Erkenntniß der Naturgeſetze iſt noch 
zu ſchreiben. Es würde ein Buch der anziehendſten Art 
fein und ein neues Band um den Menſchen und deſſen 
mütterliche Heimath Natur ſchlingen. 

Die Geſchichte der Schifffahrt hat noch einen großen 
Theil der wichtigen Aufgabe zu löſen, den auf ihr Gebiet 
fallenden Theil des Kulturganges der Menſchheit zu zeich⸗ 
nen. Die Beſchaffenheit der Fahrzeuge auf dem Meere 
und den Strömen iſt nicht blos ein Gradmeſſer für die 
Geſchicklichkeit und den Scharfſinn ihrer Erbauer, ſondern, 
weil dieſe damit Hand in Hand geht, für die geiſtige Aus⸗ 
bildung derſelben überhaupt und ganz beſonders für die 
Größe des Bereiches ihres Verkehrs mit ihren Nachbar⸗ 
ländern. 

So lange der Aleute ſeine Baidarke ſo baute, wie er es 
jetzt noch thut, war er mit ſeinen Fahrten auf die nörd⸗ 
lichen Meere beſchränkt, wo die Erwärmung der Meeres⸗ 
oberfläche nicht ſo bedeutend wird, daß dadurch die Fäulniß 
ihres Ueberzuges von Robbenfellen befördert würde; denn 
es iſt ja nur dieſer dünne Ueberzug, was ſich zwiſchen den 
Aleuten und den Tod ſtellt. Der Aleute erweiſt ſich alſo 
durch die Beſchaffenheit feiner Fahrzeuge als einen fpect- 
ſiſchen Nordländer und einen ſeßhaften Völkerſtamm. 

4 


Die Kreuzotter. 


Keines Thieres Name iſt fo verrufen, wie der der 
Schlangen. Alle Welt haßt und meidet ſie als die Paria's 
unter den Thieren. 

Der Haß erſtreckt ſich, bald mehr als Abſcheu, Grauen, 
Furcht oder mindeſtens Abneigung, auf die ganze Thier⸗ 
klaſſe, von welcher die Schlangen ein Ordnungsviertel bil⸗ 
den, und welche nicht einmal einen deutſchen Namen führt, 
ja deren in unſerer Sprache aufgenommener griechiſcher 
Name Amphibien kaum auf eins wirklich paßt, denn kaum 
nn kann wirklich beliebig im Waſſer oder im Trocknen 
leben. 

Steht daher die Klaſſe der Amphibien nicht in einem 
gewiſſen Ausnahmszuſtande da? 

Oken hat es bereits vor länger als 40 Jahren ver⸗ 
ſucht, den armen Thieren einen vergeſſenen echt deutſchen 
Namen zurückzugeben, der ihnen früher zugehörte; aber 
wenn man heute von „Lurchen“ ſpricht, fo ſieht Einen die 
Welt immer noch fragend an. Was unſere Furcht vor den 


Lurchen betrifft, fo ift fie wie jede das Kind der Unwiſſen⸗ 
heit. Wie Ein Mann ganze Rationen wie Kinder in Furcht 
und Zittern halten kann, ſo iſt es auch eine einzige Art die⸗ 
ſer in Deutſchland ſehr wenig vertretenen Thierklaſſe, welche 
die guten Deutſchen zittern macht, ſobald es neben ihnen im 
Laube raſchelt. „Eine Schlange, eine Schlange!“ Man 
nimmt Reißaus, denn die Schlange — könnte „ſtechen“. 
Stechen — womit denn? „Nun, mit der zweiſpitzigen, 
zuckenden Zunge.“ Das iſt ein höchſt unſchuldiges weiches 
Taſtorgan. Die giftige Schlange beißt. 

Es iſt ein klägliches, ein ſchämenswerthes Armuths⸗ 
zeugniß für unſeren geprieſenen deutſchen Schulunterricht, 
daß unter Hunderten „gebildeter“ Leute kaum zehn das 
einzige giftige für den Menſchen wirklich gefährliche deutſche 
Thier kennen. Von dieſen Zehn hat Einer die Kreuzotter 
wirklich geſehen, die übrigen Neun erinnern ſich blos des 
auswendig gelernten Kreuzes auf dem Nacken — welches 
nicht einmal da. iſt — und der Zickzacklinie über den 
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Rücken; und eben weil fie diefe Kennzeichen nicht durch 
Anſchauung ſich zu eigen gemacht haben, ſo trauen ſie dem 
Wetter nicht und halten auch die biſſige glatte Natter 
für bedenklich: denn deren einzelne dunkle Fleckchen auf dem 
Rücken — könnten ja wohl die vorſchriftsmäßige Zickzack⸗ 
linie fein ſollen. Man denkt „beſſer iſt beſſer“, und ſchlägt 
das nicht nur unſchädliche, ſondern ſehr nützliche Thier todt, 
wenn nicht beide, Schlange und Menſch, vor einander aus⸗ 
reißen. 

Ich habe den Fall in Tharand zweimal erlebt. Beide 


Male hatte eine glatte Natter ein Kind gebiffen. In na⸗ 


menloſer Angſt brachte man mir die todte Natter und das 
lebendige, aber ohne Zweifel dem Tode verfallene Kind. 
Ich beruhigte die Geängſteten und dann — machte ich 
ihren Lehrern meine Komplimente. 

Bringt einmal das unſchuldigſte und eleganteſte Ge⸗ 
ſchöpf von der Welt — eine Blindſchleiche an einen medi⸗ 
firenden Theetiſch. Hu! wie fie mit dem Schrei „eine 
Schlange!“ auseinanderfahren und dabei ſelbſt die zarte 
Behandlung der Crinoline vergeffen. Die Blindſchleiche 
iſt nicht einmal eine Schlange. 


weisheit. Iſt's aber mit den Giftpflanzen etwa beſſer? 
Was muß ferner nicht Alles Biene und Wespe ſein, um 
ſich davor fürchten zu können! Freilich würde mancher 
dilettirenden Schauspielerin im ſentimentalen Rollenfach 
manche Effektſeene entgehen, wenn die lieben Thierchen 
nicht wären, vor denen man ſich ſo maleriſch entſetzen kann. 

Doch Scherz und verdienten Spott bei Seite. Wir 
wollen jetzt mit unſerer ganzen Aufmerkſamkeit die Kreuz⸗ 
otter betrachten, über welche H. E. Link“ ſchön und 
ſchwungvoll ſagt: „Gerecht nach menſchlichem und gött⸗ 
lichem Geſetz iſt dann auch der Vertheidigungskampf, den 
der Menſch, überlegenen Geiſtes und Armes, gegen jenes 
Geſchlecht führt, das dem müden Wanderer aus dem 
lockend ſchwellenden Mooslager hervor, dem Freunde der 
Pflanzenwelt aus dem Grunde des wilden Blumenbeetes, 
dem fleißigen Schnitter im Erntefelde aus dem goldenen 
Dickicht der Fruchthalme, dem reisleſenden Armen aus dem 
dürren Waldlaube den Tod bietet, den Tod, der aus feiner 
Zahnröhre ergoſſen, durch die Gefäße des Blutes zum er⸗ 
bangenden Herzen dringt, den Tod für das geſuchte Labſal, 
den Tod, den ungeahnten, der nicht ſtürmiſch, und darum 
nur halb empfunden, daher fährt wie in der Hitze der 
Schlacht, in der Erregtheit des Jagdeifers, ſondern meuch⸗ 
leriſch, ſchleichend in's mildfriſche volle Leben hinein⸗ 
greift.“ 

Das trotz ſeiner Gefährlichkeit doch in manchen ſeiner 
Farbenſpielarten ſchön zu nennende Thier führt, wie alle 
im Munde der Leute lebenden, ſehr verſchiedene Namen. 
Die Kreuzotter heißt auch noch Kupferſchlange, 
Kupfernatter, Haſelotter, Haſelnatter, Adder, 
Ader oder, weil ſie lebendige Junge gebärt, Viper, denn 
Viper, Vipera, kommt von vivipara, lebendig gebärend, 
her. Ihr wiſſenſchaftlicher Name iſt Vipera Berus nach 
Daudin, oder Pelias Berus nach Merrem, nach Linné ur⸗ 
ſprünglich Coluber Berus. 


V 4 deutſchen Schla: ten iſt die Kreuz: ; | 
SER N eee ee 2 groß und auszeichnend entwickelt find, als bei unfern gift- 


loſen Schlangen. Zunächſt macht ſich über jedem Auge 


otter diejenige, welche das geringſte Längenmaaß erreicht. 
Das Männchen wird ſelten einige Zoll über 2 Fuß, das 
Weibchen höchſtens 2½ Fuß, während alle drei übrigen 
bis ziemlich 4 Fuß lang werden können, ſo daß ſchon dieſes 


) Die Schlangen Deutſchlands von H. E. Link. Stuttgart 
bei 3. B. Müller. 1855. Eine in jeder Hinſicht empfehlens⸗ 
werthe kleine Schrift. 


Grunde nicht deutlich hervor. 
Das iſt ein Pröbchen unſerer naturgeſchichtlichen Volks⸗ 


längſte Maaß irgend einer in Deutſchland gefundenen 
Schlange für deren Unſchädlichkeit ſpricht. Dabei iſt ſie 
aber verhältnißmäßig dicker und gedrungener, und daher 
auch in ihren Bewegungen etwas ſteifer, weit weniger die 
eleganten Ringe und Schlingen bildend, wie die anderen. 
Die Grundfarbe iſt ſehr verſchieden und theils nach 
dem Alter, theils nach dem Geſchlechte ſehr veränderlich, 
ſo daß die allgemeine Färbung nicht ausreichend ſein 
würde, den Feind zu erkennen und von unſchädlichen 
Schlangen zu unterſcheiden, deren zwei, die Ringelnatter 
und die glatte Natter, in der Grundfarbe mit der Kreuz⸗ 
otter oft ziemlich übereinſtimmen. Die Männchen find 
im allgemeinen heller als die Weibchen, hell⸗ aſchgrau, 
ſilberweiß oder gelblich⸗weiß, höchſtens etwas ins bräun⸗ 
liche ziehend; die dunkleren Weibchen haben eine grau⸗ 
braune, grünlich⸗braune bis ziemlich dunkel ſchmutzig braun⸗ 
oder olivengrüne Farbe. Je dunkler die Grundfarbe, deſto 
leichter iſt ein Verkennen möglich, denn dann tritt das 
charakteriſtiſche Merkmal, das alle Farbenſpielarten der 
Kreuzotter unveränderlich feſthalten, auf dem dunkeln 
Dieſes Merkmal iſt eine 
ſchwarze Zickzacklinie, welche vom Nacken an bis zur 
Schwanzſpitze den Rücken entlang verläuft. Zuweilen löſt 
ſich ſtellenweiſe dieſe Linie in rautenförmige an einander 
gereihete oder etwas von einander abſtehende Flecke auf, 
aber niemals hört fie ganz auf, eine erkennbare Zickzack⸗ 
linie zu ſein. Schon der Umſtand, daß dieſe immer ziem⸗ 
lich tief braun⸗ oder blauſchwarz gefärbte Zeichnung auf 


der Mittellinie des Rückens, wo das Rückgrat liegt, ver⸗ 


läuft, zeichnet die Schlange von den übrigen deutſchen Ar⸗ 
ten aus, weil bei dieſen die kleinen ſchwarzen Fleckchen, 
welche zwei von ihnen zeigen, gerade die Mittellinie des 
Rückens frei laſſen und mehr nach den Seiten hin verſtreut 
ſind. Außer der Zickzacklinie finden ſich noch mit ihr ſtets 
gleichgefärbte, etwas über ſenfkorngroße runde oder rund⸗ 
liche Flecke, namentlich je einer den einſpringenden Winkeln 
der Zickzacklinie gegenüber. Dieſe Flecke ſind die am regel⸗ 
mäßigſten geſtalteten und vertheilten; tiefer unten, nach dem 
Anfange der Bauchſchienen hin, folgen dann noch weitere 
unregelmäßigere Fleckchen, ſo daß die Seiten der Schlange 
meiſt von der Grundfarbe und Schwarz gefleckt ausſehen. 
Von der Kehle an, welche auf der Grundfarbe des ganzen 
Körpers blauſchwarz gefleckt iſt, iſt der ganze Bauch bis 
zur Schwanzſpitze blauſchwarz, jede Bauchſchiene aber hat, 
wo ſie die nächſtfolgende deckt, einen feinen weißlichen Saum, 
fo daß der Bauch dadurch ein leiterartiges Anſehen be- 
kommt. 

Neben dieſer allgemeinen Färbung und Zeichnung ſind 
die des Kopfes um ſo mehr beſonders hervorzuheben, als 
der gebräuchlichſte deutſche Name nach einer Farbenzeich⸗ 
nung des Scheitels gebildet iſt, und in den einander meiſt 
gedankenlos nachbetenden Beſchreibungen meiſt geſagt wird, 
die Kreuzotter habe ein ſchwarzes Kreuz auf dem Kopfe. 

Vor der Farbenbeſchreibung müſſen wir die Schuppen⸗ 
bekleidung des Kopfes beſchreiben. Wie bei faſt allen 
Schlangen zeichnen ſich unter den Schuppen des Scheitels 
einige beſonders große und regelmäßig geſtaltete und ge⸗ 
ſtellte als Schilder merklich aus, obgleich dieſe nicht ſo 


ein daſſelbe wie eine Augenbraue bedeckendes Augenſchild 
bemerklich, deſſen gerade Linie von der Seite dem Auge 
etwas Drohendes, Wildes giebt, etwa wie man dem 
Wappen⸗Adler durch einen geraden Strich über dem Auge 
drohenden Ernſt verleihen will. Zwiſchen den beiden 
Augenſchildern liegt, ein wenig nach rückwärts reichend, 
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ein ziemlich deutlich ſechsſeitiges Schild, deſſen rückwärts 
gerichtete Ecke etwas länger ausgezogen iſt als die übrigen. 
An die beiden Seiten dieſer mehrverlängerten Ecke grenzen 
zwei weitere einander gleiche längliche Schilder an, die durch 
eine feine gerade Linie aneinander ſtoßen, nach vorn aber 
ſich auseinander wenden, um die verlängerte Ecke des eben 
beſchriebenen Schildes zwiſchen ſich eintreten zu laſſen. 


1. fir 2 vvreller . 
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ganzen Verlaufe, deutlich ausgeprägten ſchwarzen gekrümm⸗ 
ten Linien, welche mit ihrer Krümmung auf dem zuletzt be⸗ 
ſchriebenen Schilderpaar ziemlich, aber nie vollkommen, an 
einander ſtoßen, am wenigſten einander hier durchſchneiden, 
was doch der Fall ſein müßte, wenn ſie die Geſtalt eines 
Kreuzes geben ſollten. Die Figur ähnelt daher mehr zwei 
mit dem Rücken aneinander geſetzten fich aber nicht berüh⸗ 


1 hieme del. 


Die Kreuzotter. 


Außer dieſen, eigentlich ſo zu nennenden und ſtets ganz 
regelmäßig geſtalteten Schildern beſteht die übrige Kopf⸗ 
bekleidung aus kleineren meiſt ziemlich platten, weniger 
regelmäßigen Schuppen. 

Das traditionell gewordene Kreuz des Scheitels be⸗ 
ſteht aus zwei nicht immer, wenigſtes nicht immer in ihrem 


renden Klammerzeichen )( als dem Malzeichen . Vor 


dieſem vermeintlichen, nur zuweilen annähernd ausgebil⸗ 
deten Kreuze ſtehen, namentlich je einer auf den Augen⸗ 
ſchildern und dem ſechseckigen Scheitelſchilde, noch einige 
ſchwarze Flecke. - 

An der Unterfeite des Schwanzes, deſſen Anfang von 
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der Afteröffnung an gerechnet wird, find die Schienen, 
welche am Bauche ungetheilt find, getheilt, oder vielmehr 
zwei Längsreihen von kleinen Schienen ſind ſo neben ein⸗ 
ander geſtellt, daß ſtets eine Schiene der einen Reihe zwi⸗ 
ſchen zwei der andern fällt. 

Außer dieſen Bauch⸗ und Schwanzſchienen und der Be⸗ 
ſchildung und Beſchuppung des Kopfes iſt der ganze Rücken, 
abwärts bis zu dem Anfange der Bauchſchienen, höchſt re⸗ 
gelmäßig ziegeldachartig mit platten, eiförmigen Schup⸗ 
pen bekleidet, welche von einer hervorſpringenden Mittel⸗ 
linie in zwei Hälften getheilt ſind, ſo daß jede Schuppe 
einem Blättchen mit ſeiner Mittelrippe gleicht. Nach den 
Seiten abwärts werden die Schuppen etwas größer und 
breiter, und die unmittelbar an die Bauchſchienen anſtoßen⸗ 
den find glatt, ſehr dünn und ohne die theilende Mittel⸗ 
linie. 

Der Kopf, nach einem Spiritusexemplar vielleicht 
etwas zu ſchmal gezeichnet, iſt von einem etwas ſtumpf 
dreieckigen Umriß, ſo daß die Grundfläche des Dreiecks den 
Nacken und die Endpunkte der Kieferknochen die hintern 
beiden Ecken deſſelben bilden. Im Augenblicke der Wuth 
verbreitert ſich der Kopf namentlich nach hinten zu, wobei 
die Kieferknochen⸗Ecken ſtärker hervortreten und der Schei⸗ 
tel ſich abplattet. Der Hals fällt alsdann auffallend 
ſchmal und dünn ab, ſo daß man ſich ausdrücklich daran 
erinnern muß, daß alle Knochen des hinteren Hauptes durch 
dehnbare Bänder verbunden ſind, um es begreiflich zu fin⸗ 
den, wie eine Maus durch dieſen engen Weg hinabgewürgt 
werden kann in den kräftig verdauenden Magen. 

Der geöffnete, bis weit hinter die Augen geſpaltene 
Rachen — ſo daß dieſe etwa über der Mitte deſſelben 
ſtehen — zeigt oben am Gaumen die zwei auf angeſchwol⸗ 
lenen Giftdrüſen ſtehenden feinen gekrümmten Gift⸗ 
haken, welche zum Biſſe aufgerichtet und in der Ruhe 


durch elaſtiſche Bänder niedergezogen werden können. Die | 


Giftdrüſen ſtehen zwiſchen den zahlreichen Speicheldrüſen, 
welche den reichlichen ſchleimigen Geifer zum Einſpeicheln 
des großen Biſſens abſondern. Jeder der beiden Gifthaken 
hat dicht hinter ſich ein ganzes Arſenal in der Ausbildung 
begriffener kleinerer, von denen der nächſte ſofort nachrückt 
und ſich ſchnell vollends ausbildet, wenn der aktive ausge⸗ 
biſſen worden oder zufolge eines regelmäßigen Zahnwech⸗ 
ſels ausgefallen iſt. Die Gifthaken gehen in eine unbe⸗ 
ſchreiblich feine ſcharfe Spitze aus und ſind in ihrer dickeren 
unteren Hälfte hohl, um das Gift in die Wunde zu leiten. 
Die Durchbohrung des Gifthakens mündet in eine feine 
Rinne der vorderen dünnen Hälfte deſſelben. Außer den 
Gifthaken finden ſich noch oben und unten je zwei Reihen 
kleinerer, aber ebenfalls hakenförmiger eigentlicher Zähne. 

Wir beſchränken uns auf dieſe Schilderung der Haupt: 
merkmale der Kreuzotter, da es uns hier blos darum zu 
thun war, die unklare Furcht vor Jeglichem, was Schlange 
heißt, in die klare Erkenntniß des Einen Thieres zu ver⸗ 
wandeln, welches wirklich furchtbar für uns iſt. 

Aber abgeſehen von den doch nur ſeltenen Fällen, daß 
eine Kreuzotter tödtlich verwundet — was freilich tauſend 
Nutzen aufhebt — iſt ſie ein ſehr nützliches Thier. Ihr 
tägliches Brod ſind Feldmäuſe, deren ſie viele vertilgt, da 
ſie nur im Nothfall andere Nahrung, kaltblütige Thiere 
kaum annimmt. Sie iſt in ganz Deutſchland zu Hauſe 
und wird durch keine Bodenbeſchaffenheit geradezu abge⸗ 
halten ſich heimiſch zu fühlen. Im felſigen Gebirge, im 
ebenen Fruchtland wie in den fetten Marſchen und dem 
unfruchtbaren Sandlande — überall iſt ſie zu Hauſe. Aber 
nicht überall gleich häufig. An manchen Orten wird ſie 
zur Plage, in anderen Landſtrichen von großem Umfange 
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findet ſie ſich gar nicht. In den felſigen und waldbedeckten 


Hügelgeländen um Tharand, eigentlich ganz für ihren 


Aufenthalt geſchaffen, habe ich auf zahllofen Exeurſionen 
innerhalb 18 Jahren ſie weit und breit nicht einmal an⸗ 
getroffen, während die Ringel⸗ und die glatte Natter dort 
ſehr häufig leben. Das abgebildete Exemplar, ein Männ⸗ 
chen, ſtammt aus der Leine, einem Walde bei Altenburg, 
wo ſie vor etwa 15 Jahren von obrigkeitswegen vertilgt 
wurde. Man ging von 15 auf 5 Nor. für das eingelieferte 
Stück herab, weil die Vertilgungskoſten zu hoch ſtiegen. 
Umgekehrt wäre es wohl zweckmäßiger geweſen. Sie liebt 
es, ſich am Rande der Wälder und Felder im warmen 
Sonnenſchein zu pflegen und iſt eine abgeſagte Feindin 
alles Naſſen, während namentlich die Ringelnatter gern 
ins Waſſer geht und geſchickt ſchwimmt. 

Die Kreuzotter bringt auf einmal 10 bis 20 Junge, 
6 bis 7 Zoll lang, zur Welt, die alsbald ihr biſſiges Na⸗ 
turell zeigen und kleine Thiere ſchon tödtlich verwunden 
können. 

Link, der gleich dem Hauptſchlangenkenner Deutſch⸗ 
lands Lenz in Schnepfenthal ſich lange mit Schlangen zu 
ſchaffen gemacht und ſie fleißig beobachtet hat, ſpricht ihr 
ihrer erſtrebten Beute gegenüber alle Liſt ab, und ſagt über⸗ 
haupt mit vollem Recht, daß er nicht begreifen könne, wie 
die Schlange ſchriftmäßig zu dem Rufe der Liſt und Klug⸗ 
heit gekommen ſei. Er nennt die Schlange „ein überaus 
dummes Thier, einen Ausbund von Geiſtesarmuth“. Wäh⸗ 
rend namentlich die Ringelnatter in der Gefangenſchaft 
leicht einen gewiſſen Grad von Zähmung annimmt, iſt dies 
bei der Kreuzotter durchaus nicht der Fall. Zu trotzig im 
Behaupten ihres Platzes, um allemal zu fliehen, greift ſie 
jedoch den Menſchen niemals an, am allerwenigſten kann 
ſie dieſen, wie man fabelt, im Laufen verfolgen oder gar 
einholen. 

Der Biß der Kreuzotter hinterläßt nur von den zwei 
Gifthaken zwei kleine, zwei bis drei Linien auseinander 
ſtehende punktförmige Wunden, wenn nicht, was zuweilen 
geſchieht, die beiden nächſten Reſervehaken mitgebiſſen ha⸗ 
ben, oder, was auch vorkommt, nur ein Haken eindrang. 

Unter Umſtänden, unter denen namentlich beſondere 
Wuth der Schlange, Vollblütigkeit und raſcher durch heißes 
Wetter erregter Blutlauf des Gebiſſenen von Einfluß ſind, 
kann der Biß unſeren größten Säugethieren und ſelbſt dem 
Menſchen tödtlich werden. Dabei iſt namentlich auch der 
gebiſſene Körpertheil, ob weicher, blutreicher, dem Herzen 
näher, auf die Tödtlichkeit der Wunde von Einfluß. 

Die Wirkung des unendlich kleinen bischen Gift iſt zu⸗ 
weilen ſtaunenerregend, indem es den ganzen Organismus 
vollſtändig lähmt, und wenn auch zuletzt Geneſung erfolgt, 
doch tagelang die heftigſten Zufälle hervorbringt. Die 
Wirkung beruht in einer Blutvergiftung, was ihre große 
Erheblichkeit begreiflich macht, indem dieſer, das Leben ſpei⸗ 
ſende ruheloſe Saft die todtbringende Beimiſchung ſchnell 
im ganzen Körper verbreitet, oder vielmehr die an der ge⸗ 
biſſenen Stelle empfangene chemiſche Entmiſchung ſchnell 
fortpflanzt. Daher muß die erſte Sorge des Heilverfah⸗ 
rens auf die Verhinderung dieſer Verbreitung der Giftwir⸗ 
kung im Blute bedacht ſein. Dies ſoll nach der gewöhnlich 
gehörten Methode durch Ausſaugen des Giftes geſchehen, 
weil wenigſtens dieſes Wenig im Magen unſchädlich iſt. 
Allein wenn man die kleinſte Wunde am Zahnfleiſch oder 
Gaumen hat, ſo dringt das Gift ein, ja ſchon das heftige 
Saugen an ſich kann die Mundhöhle wund und empfänglich 
für das Gift machen. Schröpfen wirkt nach vorheriger 
Aufritzung der Bißwunde, die ſich bald nach dem Biß 
ſchließt, oft vortheilhaft, Waſchen der wund gemachten 
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Bißſtelle mit Chlorwaſſer, Ausätzen, Ausbrennen, ja Aus⸗ 
ſchneiden noch ſicherer, aber doch nicht zuverläſſig. Sit das. 
Gift bereits in die Blutmaſſe aufgeſogen, was durch An⸗ 
ſchwellen des gebiſſenen Körpertheils und ſchnelles Sinken 
der Kräfte erkannt wird, ſo iſt dann die innere Behandlung 
einem guten Arzte zu überlaſſen. Unterbinden des gebiſſe⸗ 
nen Gliedes oder ſtarker Druck mit dem Daumen auf die 
Wunde bis zur Anwendung geeigneter örtlicher Mittel, 
kann einigermaaßen die Verbreitung des Giftes in der 
Blutmaſſe verhindern. 

Mit der Beſchreibung dieſes einen Lurchs haben wir 
nun feine ganze Klaſſe, ſoweit fie in Deutſchland vertreten 
ift, aus der Acht und Aberacht erlöft, womit fie bei uns von 
der Unwiſſenheit belegt iſt. Selbſt das famoſe Giftſpritzen 
der allerdings urhäßlichen Kröte iſt nicht viel mehr als 
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eine Fabel. An „Molch und Salamander“ iſt nichts 
weiter als der verrufene Name ſchauerlich; die „Unke im 
Sumpfe“ iſt ſogar ein ſchönes, prächtig gefärbtes Thier⸗ 
chen, und die Eidechſen und Fröſche nun gar — wer 
die fürchtet, der fürchtet harmloſe Geſchöpfe, die durch ihre 
poſſirlichen Grimaſſen und muntere Behendigkeit nur be⸗ 
luſtigen können. 

Und wenn auch einmal eine gequälte Eidechſe oder eine 
erboſte glatte Natter — die Ringelnatter thut es nie — 
zubeißt, oder gar der träge zahnloſe Salamander ſich bis 
zu dieſem Zornausbruche ermannt, ſo hat das nichts, gar 
nichts zu bedeuten. Die Kreuzotter kennen wir nun, und 
außer ihr giebt es unter ihren Klaſſenverwandten für uns 
weiter nichts zu fürchten. 


— — ——— 


Die Bflanzenkunde des Volkes. 


Von Berthold Sigismund. 


Mancher gelehrte Pflanzenforſcher dürfte mit den 


Achſeln zucken. wenn er den Vorſchlag hörte, jeder Bota⸗ 


niker möge beim Studium ſeiner heimiſchen Flora auch der 
Volksbotanik Berückſichtigung angedeihen laſſen. Was ſoll 
dabei herauskommen? Das Volk kennt äußerſt wenig 
Pflanzen; in vielen Dörfern weiß man außer den Kultur⸗ 


pflanzen der Gärten und Aecker nur einige läſtige Unkräu⸗ 
ter, etliche auffallende wilde Blumen und kaum alle einhei⸗ ' 


mifchen Bäume zu benennen. Ueberdies verwechſelt man 
auf unverzeihliche Art Pflanzen, die ſchon ein ſinniges Kind 
unterſcheiden würde, und giebt den wenigen Pflanzen, die 
man berückſichtigt, faſt in jeder Gegend verſchiedene Namen. 

Alle dieſe Einwürfe ſind wohlbegründet. Es iſt wirk⸗ 
lich erſtaunlich, wie die Landleute manche recht auffallende 
Blume, die um ihren Ort häufig vorkommt, ſo ganz und 
gar nicht wahrgenommen haben können, daß ſie dieſelben 
ohne Namen ließen. Um ein gewiſſes Dorf wächſt auf den 
Kalkbergen äußerſt häufig die Küchenſchelle (Anemone pul- 
satilla) und auf den Bergwieſen der Schotenklee (Tetra- 
gonolobus siliquosus). Beide Pflanzen machen ſich zur 
Blüthezeit fo bemerklich, daß fie Jedem ins Auge fallen 
müſſen. Aber alle Dorfbewohner erklären: „die nennen 
wir gar nicht“ und wundern ſich, wie ſolch ein Ding auf 
einen Namen Anſpruch machen könne. Auch iſt es wahr, 
daß das Volk gar manche Pflanzen unter demſelben Na⸗ 
men aufführt, welche im wiſſenſchaftlichen Syſteme nicht 
blos verſchiedenen Arten, ſondern ſelbſt verſchiedenen Gat⸗ 
tungen zugetheilt ſind. Wie vielerlei Pflanzen wirft man 
nicht als Butterblumen zuſammen! Nicht minder wahr iſt 


es, daß die Volkspflanzenkunde an einer ſolchen Vielnamig⸗ 


keit leidet, daß man dieſelbe Pflanze im Raume einer Quad⸗ 
ratmeile mit verſchiedenen Namen bezeichnet. Anemone 
hepatica heißt hier Oſterblümchen, eine Stunde davon 
Sternchen, wieder eine Stunde weiter Leberblümchen u. ſ. f. 

Aber trotz alledem verdient die Volksbotanik die Be⸗ 
achtung der wiſſenſchaftlich Gebildeten. 
jeder Landarzt, jeder Geiſtliche und Lehrer die Volksbota⸗ 
nik ſeiner Heimath ſtudiren, denn er lernt den Charakter 
und die Lebensverhältniſſe der feiner Belehrung und Pflege 
Zugewieſenen nur dann recht verſtehen, und kann nur dann 


Zunächſt ſollte 


mit voller Kraft für ihre Wohlfahrt und Bildung wirken, 
wenn er ihren Verkehr mit der Natur gründlich kennt. 
Mancher Arzt gewann nicht das ihm gebührende Ver⸗ 
trauen, weil er die Pflanzen, denen das Volk Heilkräfte 
zuſchreibt und meiſt nur andichtet, nicht kannte; mancher 
Lehrer wurde verlacht, wenn er einer Pflanze nicht den orts⸗ 
üblichen Namen zu geben wußte. 

Die Volksbotanik hat aber nicht blos einen praktiſchen 
Nutzen für die Männer, die im Volke für das Volk wirken, 
ſie hat auch ein allgemeines wiſſenſchaftliches Intereſſe für 
die Volkskunde. Eine vergleichende Zuſammenſtellung der 
Volksbotanik, wie ſie ſich in den verſchiedenen Gegenden 
herangebildet hat, wäre gar wohl der darauf verwandten 
Mühe werth. 

Zunächſt wäre es pfychologiſch intereſſant zu wiſſen, 
wie viel Pflanzenarten von den vorhandenen ein Volks⸗ 
theil kennt und benennt. Natürlich müßte man bei dieſer 
Statiſtik nicht die ſtubenhockenden Großſtädter, die oft nicht 
einmal die Nahrungspflanzen und Waldbäume gehörig 
kennen, ſondern die Landleute und zwar namentlich Hirten, 
Holzhauer und ähnliche viel im Freien lebende Menſchen 
berückſichtigen. Meinen freilich nicht umfänglichen Be⸗ 
obachtungen zufolge möchte ich ſchließen, daß der Gebirgs⸗ 
bewohner mehr Pflanzen kennt als der Ebenenbewohner. 
Bei einer ſolchen ſtatiſtiſchen Vergleichung der Volkspflan⸗ 
zenkunde in verſchiedenen Landſchaften würde ſich als eine 
nicht unwichtige Frage die aufdrängen: warum zogen dieſe 
und jene Pflanzen, die nicht gerade nützlich zu verwenden 
ſind, die Aufmerkſamkeit der Laien auf ſich, und wie kam 
man in der Vorzeit darauf, dieſe oder jene Pflanze als 
„Nahrungs-, Heil⸗ oder Zaubermittel zu verſuchen? Für 
einzelne Pflanzen der fraglichen Arten iſt die Antwort ſehr 
nahe liegend, für andere ſchwerer zu finden als die Löſung 
des ſchwerſten Räthſels. Das Kleine, Unſcheinbare wird 
überſehen, das Große, ſonderbar Geformte oder Gefärbte, 
namentlich das auffallend Riechende wird beachtet. Oft 
drückt der volksthümliche Name die Eigenſchaft aus, durch 
welche man auf die Beachtung der Pflanze geführt wurde, 
z. B. Sauerampfer, Mauerpfeffer (Sedum acre), Gurken⸗ 
kraut (Borago), Nelkenwurz (Geum). Hinſichtlich der 


509 


510 


Formen ſcheint zu gelten, daß beſonders die Pflanzen die | müſegarten. Erdbeeren, Himbeeren und Brombeeren wer⸗ 
Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, welche eine Aehnlichkeit mit den, wo ſie nicht zum Verkauf zu verwerthen ſind, von den 


einem Thiere haben. 

Dem Sprachforſcher bieten die volksthümlichen Pflan⸗ 
zennamen manchen Anlaß zur Betrachtung. Manche Na⸗ 
men erſcheinen ſogleich treffend, bei einigen muß man ſchon 
grübeln, um fie zu verſtehen, manche bleiben ungelöfte 
Räthſel. Dieſe Namen geben hier und da einen hellen 
Blick in den Bildungsſtand der Zeit, in der fie aufkamen, 
(3. B. die Teufelskralle, die Teufelsglotze, Adonis, Teufels⸗ 
abbiß, Succisa). Unſere Zeit wird in dieſer Hinſicht ſich 
kein Denkmal ſtiften. Es entſtehen keine Namen mehr, die 
Urtriebkraft der Sprache iſt ausgegangen, ſie iſt alt und 
erzeugt keine oder höchſt wenig neue Triebe. Einheimiſche, 
noch unbenannt gebliebene Pflanzen zu benennen, fällt Nie⸗ 
mandem ein, man ſagt lieber: „die nennen wir gar nicht.“ 
Nur Kinder, die ja dem Urzuſtande der Völker näher ſind, 
ſchaffen manchmal ſpielend neue Pflanzennamen und zwar 
manchmal recht glückliche. Das Volk dagegen nimmt für 
neu eingeführte Pflanzen, z. B. für die Aſter, die Georgine, 
den Kunſtnamen, der doch dem Laien ganz ſinnlos iſt, paſ⸗ 
ſiv an, ohne ſich in eigener Namengebung zu verſuchen. 

Reiche Ausbeute wird die Volksbotanik dem Forſcher 
bieten, der ſich die Ergründung der Kulturgeſchichte zur 
Aufgabe macht. Manche Anwendung von Pflanzen zu 
Heilzwecken und zur Zauberei weiſt auf die germaniſche Ur⸗ 
zeit zurück. 

Dem Ethnographen liefert die Volkspflanzenkunde viel⸗ 
fache Beweiſe für den Satz, daß der Menſch nicht nur in 
feinen wirthſchaftlichen Verhältniſſen, ſondern auch im 
Charakter, in Gemüths⸗ und Denkungsart gar ſehr von 
ſeiner heimiſchen Natur beeinflußt iſt. Der arme Gebir⸗ 
ger, deſſen Gärtchen klein iſt und nur die härteſten Gemüſe 
gedeihen läßt, ſammelt dankbar viele wilde Pflanzen zu 


Gemüſen, die der Ebenenbewohner nicht kennt oder ver⸗ 


ſchmäht. Er ſchmückt ſein Zimmer und das Grab ſeiner 
Lieben mit anderen Blumen als der Flachlandbewohner; 
er ſucht ſeine Krankheiten mit eigenthümlichen Pflanzen zu 
eilen. 

i Hier find die Grundzüge zu einer Volksbotanik der öſt⸗ 
lichen Hälfte des Thüringer Waldes. Meine Aufzeichnungen, 
die ich gelegentlich gemacht, find lange nicht erſchöpfend, und 
noch weniger machen die hier folgenden Bemerkungen auf 
Vollſtändigkeit Anſpruch, da ſie nur eine kleine Auswahl 
darſtellen, und zwar ausſchließlich die nutzbar gemachten 
Pflanzen betreffen. — 

Die Wieſe iſt im erſten Frühjahre der Gemüſegarten 
auf dem Gebirge. Die Thalleute ziehen Spinat und Kohl⸗ 
arten im Garten; der Wäldler holt ſich feinen Kohl auf 
den Wieſen in den jungen Blättern des Bombuſches (Ta- 
raxacum officinale), des Bärentratſches (Heracleum), des 
Taubenkropfes (Phyteuma spicatum), der Schlüſſelblume, 
des Ampfers u. dergl. 

Die Wieſe iſt auch das Salatbeet. Schmeerblättchen 
(Ficaria), Bombuſch, Bachkreſſe, Bachbunge werden ge⸗ 
ſammelt, bis es die beliebten, auf den Feldern wachſenden 
Rapünzchen (Valerianella) giebt, welche auch der Wohl⸗ 
habende genießt. 

Als Gewürz dienen die Wachholderbeeren und der 
Wieſenkümmel, der im Juli an faſt allen Fenſtern bündel⸗ 
weiſe zum Trocknen aushängt. Als feines Bratengewürz 
dient das in Aeſchen häufig erzogene Baſilikum (Oeymum). 
Köhlern und Holzhauern dienen nicht ſelten Schafgarben⸗ 
und Neſſelblätter ftatı Suppenpeterſilge. Wachholderreiſig 
iſt das beliebteſte Räuchermittel. 

Im Sommer und Herbſt iſt der Wald Obſt⸗ und Ge⸗ 


Kindern an Ort und Stelle als Näſcherei gegeſſen, aber in 
der Wirthſchaft faſt nie benutzt. Dagegen iſt die Heidel⸗ 
beere (Hölperle, Vaceinium Myrtillus) ein wahres Nah⸗ 
rungsmittel, ſowohl roh wie als Brei und Kuchenbeleg. 
Die Kinder ziehen in Geſellſchaften auf das Beerenſuchen, 
und ſingen beim Heimkehre ein Spottlied auf den, der am 
wenigſten im Topfe hat. Der Grundgedanke dieſes Lied⸗ 
chens, das nicht eben zart iſt, iſt überall derſelbe, aber faſt 
in jedem Orte iſt eine andere Variation im Schwange. Die 
Preußelbeere (Mehlbeere, Vaccinium Vitis Idaea), die nur 
in einzelnen, wenig gut bewaldeten Strichen vorkommt, 
wird weniger für den eigenen Haushalt verbraucht, weil ſie 
Zucker erfordert, aber viel für den Verkauf geſammelt. 
Sie geht in ganzen Wagenladungen in die Städte des 
Flachlandes. 

Die Gebirgskinder wiſſen ſich außerdem manche Lecker⸗ 
ſpeiſe zu verſchaffen, die freilich nicht ſatt macht. Sie knus⸗ 
pern Muspeln (Aronia rotundifolia), Pappelkäschen (die 
ſchleimigen Kapſeln der rundblättrigen Malve) und Erd⸗ 
nüßchen (die Knollen des auf Getreideäckern wachſenden 
Lathyrus tuberosus). Mit demſelben Behagen, mit dem 
der kleine Städter ſein Süßholz oder Johannisbrod kaut, 
zermalmen fie den Stengel des Wieſenbocksbartes (Tragopo- 
gon) und den Wurzelſtock des Engelſüßfarns (Polypodium 
vulgare). Bienen gleich ſaugen ſie den Honig der Blüthen 
der Schlüſſelblume und der Wieſenſalbei. Haſelnüſſe wer⸗ 
den natürlich dankbarlichſt benutzt, doch ſind ſie auf der Höhe 
des Gebirges ſelten; Hüften, die viel Zuthaten erfordern, 
benutzen nur die Reicheren. 

Im Herbſt ſind die Schwämme an der Tagesordnung. 
Am Fuße des Gebirges tragen nur einzelne Gutſchmecker 
einige der feineren Pilze (Morcheln, Eier- und Stock⸗ 
ſchwämme und Champignons) als Leckerbiſſen ein; auf 
den Höhen des Thüringer Gebirges dagegen, in den ächten 
Waldorten, werden mehr als ein Mandel verſchiedener 
Pilze tragkorbweiſe geſammelt und nicht blos zum Gau⸗ 
menkitzel, ſondern als wirkliche Magenfüllung verbraucht. 
Wie für die Kartoffel, ſo hat ſich auch für die Pilze hier 
eine reiche Auswahl von Kochrecepten gebildet. Für den 
Winter werden viele Schwämme getrocknet. Nie hört man 
von Vergiftungen durch Pilze, ſo ſicher kennen die Kinder 
dieſe oft ſchwer zu unterſcheidenden Pflanzen. 

Alle auf dem Thüringer Walde gebräuchlichen Heilkräu⸗ 
ter aufzuzählen, würde zu viel Raum erfordern. Es ſind 
nicht wenige darunter, die ihren Ruf keineswegs verdienen. 
Gewiſſe Bezirke rühmen eine Pflanze als ſehr heilkräftig, 
die im Nachbarbezirke gar nichts gilt. In manchem Dorfe 
ſteht eine Pflanze nur bei einer Sippſchaft in Geltung; 
wahrſcheinlich hat ſie ein Vorvater probat erfunden und 
ihr Ruhm hat ſich wie eine Familienſage fortgeerbt. 
Einige offieinelle Pflanzen, wie die Arnika, der Fingerhut, 
werden für den Handel geſammelt. In höchſter Achtung 
ſtehen die Hollunderblüthen, die Schafgarbe, der Quendel, 
die Ottermennig (Agrimonia) und das Waldmännchen (Py- 
rola uniflora); als Bruſtmittel gilt mehr das Lungenmoos 
(Sticta pulmonacea) als daß isländiſche Moos. Die Jo⸗ 
hannisblume (Arnica montana) wird, damit ſie vollkräftig 
wirke, am Johannistage zur Mittagsſtunde ſtillſchweigend 
geſammelt. Von giftigen Pflanzen wird nur wenig Ge⸗ 
brauch gemacht; die Beere der Paris quadrifolia und des 
Seidel baſtes (Daphne) find die einzigen mir bekannt ge⸗ 
wordenen Mittel, die ſtärker eingreifen. Der Fliegen⸗ 
ſchwamm wird nur gegen die Stubenfliege angewandt. Als 
Mittel gegen Verbrennung wird häufig die „Brandſalbe“ 
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(Aloe arborescens) in Töpfen gezogen, obgleich die fette 
Henne (Sedum telephium), die wild wächſt, dieſelben 
Dienſte leiſtet. 

Von Zaubermitteln ſeien vier erwähnt. Der vierblätt⸗ 
rige Klee bringt Glück, die große Gänſeblume (Chrysan- 
themum leucanthemum) giebt Liebesorakel; das Rufkraut 
(Stachys recta) dient als Gegenzauber, wenn einem Et⸗ 
was angethan iſt; die Schlafrätze, d. h. die an Heckenroſen 
durch Inſektenſtich entſtehenden Gallauswüchſe, werden 
den Kindern unter das Kopfkiſſen gelegt, damit ſie gut 
ſchlafen. 

Als Schmuck dienen für das Zimmer im Winter die 
am Andreastage gebrochenen Zweige von Ebereſchen und 
Linden, die in der Stubenwärme ihre Knospen entfalten, 
im April die Zweige des Lärchenbaums mit ihren purpur⸗ 
nen Zapfen, zu Pfingſten die Maie (Birke), zur Weihnacht 
der Chriſtbaum, der lieber aus einer Tanne, als aus einer 
Fichte hergeſtellt wird. Auch zum Schmucke des Hochzeit⸗ 
hauſes und der Pfarrhaus- und Kirchthür am Confirma⸗ 
tionstage zieht man die Tanne der Fichte vor. Die Brun⸗ 
nen werden zu Pfingſten beſonders mit Butterblumen 
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(Trollius) geſchmückt. Auf den Hut ſteckt man mit Vor⸗ 
liebe rothe Blumen, z. B. die Karthäuſernelke. Der Braut⸗ 
kranz wird aus Mehlbeerkraut geflochten, welches jedenfalls 
ebenſo ſchön iſt als die fremde Myrthe. 

Der zu Spielzeugen gebrauchten Pflanzen giebt es viele. 
Wollte ich die im Frühjahre zu muſikaliſchen Inſtrumenten 
verwandten Blüthen, Blätter und Stengel alle anführen 
und die daraus hergeſtellten Tonwerkzeuge beſchreiben, ſo 
würde das einen großen Raum und mehrere Abbildungen 
erfordern. 

Ich ſchließe dieſe Mittheilungen mit dem Wunſche, daß 
die in anderen Gegenden unſeres Vaterlandes wohnenden 
Mitleſer über die. Volksbotanik ihrer Heimath berichten 
mögen. Erſt durch die Vergleichung der verſchiedenen 
Landſchaften läßt ſich dieſen Thatſachen, die mir auf mei⸗ 
nen botaniſchen Wanderungen manche Freude bereitet ha⸗ 
ben, die rechte Frucht abgewinnen. Man lernt im Grunde 
daraus wenig oder nichts über die Pflanzen, aber vielerlei 
über die Menſchen, und der Menſch iſt und bleibt ja doch 
der edelſte Gegenſtand für das Studium. 


Kleinere Mittheilungen. f 


Alexander von Humboldt. Vielleicht erfahren wie ich 
manche meine Leſer auch zuerſt durch die franzöſiſche Zettſchrift 
Cosmos ein kleines, aber erfreuliches Ereigniß. Der Cosmos 
ſagt: „Karl V. hob den Pinſel Titians vom Boden auf, um 
das Genie zu ehren. Der Prinz⸗Regent von Preußen hat ſich 
ſoeben durch eine ähnliche Kundgebung geehrt. Am 1. Januar 
d. J. 1 ſich derſelbe, nachdem er die Glüͤckwünſche der offi⸗ 
ciellen Welt angenommen batte, in die beſcheidene Wohnung 
Humboldts auf der Oranienburger Straße, wo ſich bereits die 
Berühmtheiten Berlins verſammelt fanden. Dieſe dem ehrwür⸗ 
digen Patriarchen der Wiſſenſchaft dargebrachte Huldigung hat 
in ganz Deutſchland einen tiefen Eindruck gemacht.“ 


Kreuzung der Seidenſchmetterlinge. Die bekannte 
Krankheit der Seidenraupen, die Muskardine, welche in Frank⸗ 
reich viel Unheil anrichtet, hat den franzoͤſiſchen Zoologen Guerin⸗ 
Menneville veranlaßt, aus einer Kreuzung der zwei neueren 
Seldenraupen⸗Arten, von denen die eine auf dem Wunderbaum, 
Ricinus communis, die andere auf Ailanthus japonica lebt, 
eine Baſtardraſſe zu erzielen. Er hat es bereits bis zur vierten 
Generation dieſer Baſtarde, welche fortpflanzungsfähig ſind, ge⸗ 
bracht. Die einzelnen Thiere ſchwanken zwiſchen dem Charakter 
der beiderſeitigen Eltern. Die 110 zeigt die Charaktere 
der kraͤftigen und derben (rustique) Ailanthus-Art, während 
andere mehr der ſchwächlichen anderen Stammart gleichen. 


Die Geſammtoberfläche des Preußiſchen Staates 
zerfällt nach Dieterici in 61,63 Procent Feld: und Gartenland, 
21,54 Procent Waldland und 16,83 Procent unbebauetes Land. 
Man ſieht daraus, daß das Verhaͤltniß für den Wald ſehr gün⸗ 
ftig iſt, ein Verhältniß, welches die ausgezeichnete Forſtverwal⸗ 
tung Preußens weiſe überwacht und erhalt. 


Eine merkwürdige Mühle. Bei Argoſtoli auf der ioni⸗ 
ſchen Inſel Kephalonia treibt ein Bach von Meerwaſſer eine Mühle, 
indem derſelbe nach kurzem Laufe landeinwärts in der räthſel⸗ 
baften Tiefe einer Höhle verſinkt, obgleich täglich etwa 1 Mill. 
Kubikfuß Meerwaſſer in dieſelbe einſtrömt. Vielleicht der ein⸗ 
zige Fall, daß das Meer als Mühlbach dient. Wird dieſer 
Schlund einſt voll werden, oder, was natürlich wahrſcheinlicher 


iſt, gelangt das Waſſer irgend wo wieder an die Oberflä 

Erde? Ohne Erwarmung iſt Letzteres kaum ae Al 1 
Lage des Einſtrömens am Meeresſpiegel kein hydroſtatiſcher 
Druck möglich iſt, der das Waſſer an 10755 einen über 
115 Meeresſpiegel liegenden Punkt der Erde emportreiben 
önnte. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Ein neuer Blitzableiter. Aus der erſten Lieferung des 
Cosmos von dieſem Jahre überſetze ich ohne weitere Zuſätze fol⸗ 
genden Artikel: „Man lieſt in der Sentinelle du Jura und in 
mehreren andern Zeitſchriften folgendes: „Eine indruſtriöſe Per⸗ 
er welche die Gewißheit erlangt hatte, daß das Stroh die Ges 
ahren des Blitzſtrahls befeitigen könne, hat einen Blitzableiter 
dieſer Art zuſammengeſtellt. Er hat probirt, daß eine Batterie, 
welche mit ſo viel Elektricität geladen war, um einen Ochſen 
niederzuwerfen, augenblicklich one Funken und ohne Exploſion 
durch die Spitze eines Strohhalmes entladen wird, auch wenn 
dieſe letztere nur kaum einen Zoll lang iſt. Die Wohnung des 
Armen kann ſich daher leicht verwahren durch dieſen wohlfeilen 
Blitzableiter. Er braucht dazu nur einen Strohhalm mit einem 
Meſſingdrabt der Länge nach an einen Stab von weichem Holz 
u befeſtigen und an das Ende deſſelben eine Kupferſpitze zu 

ecken. Dieſer Apparat iſt in 18 Gemeinden der Umgebungen 
von Tarbes auf je 20 Hektaren einer eingeführt, und dieſe Ge⸗ 
meinden ſind nicht blos gegen den Blitzſtrahl, ſondern auch gegen 
den Hagelſchlag geſichert.“ Es ſcheint aller Welt unbekannt zu 
fein, daß Herr Lapoſtolle aus Amiens die ingeniöſe Perfon 
iſt, welche zuerſt auf die Eigenſchaft des Strohes aufmerkſam 
gemacht hat, und zwar vermittelft der tauſend Spitzen, die es 
emporſtreckt, elektriftrte Körper zu entladen. Seine Entdeckung 
iſt keineswegs neu, denn ſchon 1826 haben wir ſeine Verſuche 
mit großem Erfolge wiederholt, aber unglücklicher Weiſe iſt feine 
Stimme in der Akademie der Wiſſenſchaften nicht gehört wor⸗ 
den, welche es nicht einmal der Mühe werth hielt, die wichtige 
und handgreifliche Thatſache feſtzuſtellen; und fo mußten mehr 
als 30 Jahre vergehen, ehe man eine Anwendung von einem ſo 
einfachen, wohlfeilen und wirkſamen Blitzableiter machte, wie 
ihn Herr Lapoſtolle erfunden hat.“ — Der Lapoſtollſche Hagel⸗ 
ableiter wurde vor langer Zeit ſchon in Deutſchland als unwirk⸗ 
ſam wieder aufgegeben. Nach obiger Beſchreibung iſt er aber 
weſentlich anders als der alte war, den man bei uns anwendete. 
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